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JOCHEN HERMANN VENNEBUSCH

»Seid Patrone ihr gegrüsset! – Denkt an mich, 
der Sünden büsset!« 
Der mittelalterliche Reliquienschrank in der Stiftskirche St. Mariae  
Himmelfahrt in Kleve als intermedialer Heilsraum 

1	 Verhaghen 1641, S. 46, zit. n. Scholten 1879, S. 416.
2	 Vgl. Thissen 2013 zum Stift in Kleve.
3	 Zu den Grabmälern der Grafen und Herzöge von Kleve vgl. Scholten 1879, S. 418–420. – Hilger 1967, S. 64–72. – Hilger 1984a. – Hilger 1992. – 

de Werd 2012, S. 41–57. – Niehr 2024, S. 16–21.
4	 Zur Einrichtung der Grabkapelle vgl. Renard 1925. – Hilger 1967, S. 64.

»Corporae Christinae, Walbinae, Margaris aedem

Campo ad Clivensem transfero, reddo vicem.

His sub reliquiis volui post funera condi:

His par iudicium spero, ait, ante tuba.«1

(»Ich trage hinüber Christinas, Walbinas und Marga-

rethas Leiber aus Kamp zum Klevischen Tempel und 

ich erwidere die Gegenleistung. Unter diesen Reli-

quien wollte ich nach dem Tode bestattet werden: 

Durch sie erhoffe ich, sagt er, ein entsprechendes 

Gericht vor der Trompete [des Jüngsten Tages]«).

Mit diesen Versen skizzierte Petrus Verhaghen die 
Motivation des Klevischen Grafen Dietrich IX. (amt. 
1310–1347), die Reliquien dreier heiliger Jungfrau-
en aus dem Zisterzienserkloster Kamp nach Kleve zu 
überführen. Dort hatte der Landesherr 1334 ein Kano-
nikerstift gegründet und mit dem gotischen Neubau der 
diese Kommunität beherbergenden Kirche St. Mariae 
Himmelfahrt anstelle einer romanischen, dem heiligen 
Johannes Baptist geweihten Basilika begonnen.2 Der 
Bau war bei Dietrichs Tod im Jahre 1347 bereits so weit 
fortgeschritten, dass er im Chorraum beigesetzt werden 

konnte. Auch die Nachfolger Dietrichs IX. wählten die 
Stiftskirche als ihren Begräbnisort, wodurch zwischen 
dem Lettner, der das Langhaus in Höhe des dritten öst-
lichen Pfeilerpaars teilte, und dem Hochaltar eine dy-
nastische Gruft für die Grafen und späteren Herzöge 
entstand, in der zahlreiche Tumben aufgestellt waren.3 
Nachdem sie bereits 1805 im Zuge der Niederlegung 
des Lettners innerhalb der Kirche in die Nebenchö-
re versetzt worden waren, wurden die Hochgräber 
1914/17 in die als Grabraum eingerichtete und an das 
nördliche Seitenschiff angebaute Sakristei, ehemals ein 
1481/82 vollendetes Beinhaus mit der darüber liegen-
den Michaelskapelle und der im Westen angeschlos-
senen Dionysiuskapelle, umgesetzt.4 Hierdurch wurde 
ein historisch gewachsenes, jedoch schon im frühen  
19. Jahrhundert empfindlich gestörtes Gefüge vollends 
aufgelöst und ein bis dahin noch rudimentär erkenn-
bares Beispiel für eine komplexe Memorialstiftung zer-
stört. Zu diesem anspielungsreichen Beziehungsgefüge 
zählte allerdings nicht nur die Beisetzung der Landes-
herren und ihrer Gemahlinnen in geradezu bester Ge-
sellschaft, in der unmittelbaren Nähe zum Hochaltar 
und inmitten der das Chorgebet auch für die Jenseits-
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fürsorge der Stifterfamilien verrichtenden Kanoniker. In 
die sakrale Binnentopografie des Stiftschors und damit 
auch der letzten Ruhestätte der Grafen, Herzöge und ih-
rer Ehefrauen war auch eine aufwendig gestaltete Heil-
tumsnische einbezogen, die wohl die anfangs erwähn-
ten Reliquien der von Dietrich IX. aus Kloster Kamp 
überführten Heiligen barg und im Mittelpunkt dieses 
Beitrags steht (Abb. 1). 

 Zunächst wird das aus Architektur, Skulptur, Wand-
malereien, Inschriften und auch Goldschmiedearbeiten 

5	 Möglicherweise datiert Guido de Werd die Reliquiennische aufgrund der Vollendung der Turmfassade auf 1426. Vgl. de Werd 2012, S. 40. – 
Hans-Peter Hilger sieht – sofern die beigegebenen Inschriften zeitgleich mit der Nische entstanden sind – das Jahr 1417 als terminus post quem 
an, da Adolf II. von Kleve-Mark als Herzog tituliert wird. Vgl. Hilger 1984b, S. 225.

bestehende Ensemble in seiner ursprünglichen Gestalt 
beschrieben, bevor ein Überblick über die hierzu vorlie-
gende Forschung gegeben wird. Anschließend werden 
der Reliquienschrank und die auf ihn bezogenen Ma-
lereien und Inschriften als ehemals intermedialer und 
intermaterieller Memorial- und Heilsraum analysiert so-
wie mit anderen zeitgenössischen Lösungen des späten 
Mittelalters in Beziehung gesetzt.

Das Reliquiengehäuse in der Stiftskirche  
St. Mariä Himmelfahrt in Kleve und seine 
begleitenden (Bild-)Medien

Der Reliquienschrank ist unmittelbar im Anschluss an 
die sich zum nördlichen Nebenchor öffnende Arkade 
in die nach Norden weisende Seite des Chorpolygons 
der Stiftskirche in Kleve eingelassen. Sowohl der stilis-
tische Befund als auch die Baugeschichte der Kirche, 
deren Kirchenschiff 1394 – noch ohne die erst 1426 
vollendete und das Ortsbild weithin prägende Doppel-
turmfassade – fertiggestellt wurde, sprechen für eine 
Entstehung der Nische in der Zeit nach 1400.5 Ihr Zen-
trum bestand ursprünglich aus einer aufwendigen Mi-
kroarchitektur (Abb. 2). 

Aufgrund der weitgehenden Zerstörung der Stifts-
kirche im Zweiten Weltkrieg sind ihre ehemals reichen 
Zierformen zum großen Teil vernichtet, wodurch das aus 
Trachyt mit Sandstein gefertigte Gehäuse regelrecht auf 
seine Grundform reduziert wurde. Über einem Sockel, 
der mit einer sechsteiligen und mit Dreipassbögen abge-
schlossenen Blendarkatur versehen war, öffnet sich die 
Wand zu einer flachen, vergitterten Korbbogennische. 
Oberhalb dieses Gelasses vermitteln zwei Fischblasen in 
den Zwickeln zur großen, hochrechteckigen Wandver-
tiefung, die von einer Mittelstütze in zwei von schwenk-
baren Durchsteckgittern verschlossene Felder unterteilt 
wird. Die noch erhaltene stabförmige Profilierung der 
Rahmungen, im unteren Bereich kräftiger als Strebepfei-
ler mit Wasserschlägen, oben hingegen als stark gekehlte 

Abb. 1: Fragmentierte Reliquiennische in der Stiftskirche in 
Kleve. Foto: Bischöfliches Generalvikariat, Abt. Kunst und Kul-
tur, Kunstpflege / Dr. Michael Reuter. 
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Gewände ausgeführt, lässt noch den einstigen Reichtum 
des architektonischen Dekors erkennen. Hiervon haben 
sich noch zierliche Fialen, Konsolen und darüber ange-
brachte Baldachine erhalten, in die Skulpturen eingestellt 
waren. Im unteren Bereich standen die beiden Apostel-
fürsten Petrus (links) und Paulus (rechts), darüber die 
Gottesmutter Maria mit dem Jesuskind (links) und der 
Evangelist und Apostel Johannes (rechts) (Abb. 3). 

Wie eine Aufnahme des Reliquienschranks nach der 
Zerstörung der Kirche im Zweiten Weltkrieg zeigt, waren 
die kleinen Skulpturen zu diesem Zeitpunkt noch vor-
handen und mit Ausnahme der Marienfigur, die lediglich 
noch als Torso von der Brustpartie abwärts erhalten war, 
nur verhältnismäßig leicht beschädigt (Abb. 4). 

Allein das 17 cm hohe Fragment der Skulptur der 
Maria mit Kind ist nach wie vor an der ursprünglichen 
Stelle in die noch rudimentär erkennbare Architektur 
eingestellt, das Schicksal der anderen, 1948 noch vor-
handenen drei Figuren ist unbekannt.6 Ehemals war 
jedes der beiden vergitterten Felder von einem vorkra-
genden Baldachin bekrönt, der sich über zwei schräg 
gestellten und mit filigranem Fischblasenmaßwerk ge-
füllten Kielbögen erhob. Darüber war in den beiden 
Achsen je ein mit Krabben besetzter und in einer Kreuz-
blume auslaufender vierseitiger Turmhelm aufgesetzt, 
deren Nebeneinander »als Abbild der Stiftskirche mit ih-
rer Doppelturmfassade konzipiert« war.7 Auch diese Bal-
dachine wurden im Zweiten Weltkrieg stark beschädigt, 
im Zuge des Wiederaufbaus abgenommen und nicht 
wieder angebracht; über erhaltene Fragmente herrscht 
Unklarheit, ein Lapidarium existiert nicht.8

	Flankiert wurde die architektonisch gerahmte obe-
re Reliquiennische von Wandmalereien, die auf der 
linken, westlichen Seite die Klever Grafen Dietrich IX. 
(amt. 1310–1347) und Johann (amt. 1347–1368), auf 
der rechten, östlichen Seite Adolf I. von Kleve-Mark 
(amt. 1368–1394) und Adolf II. (amt. 1394–1448, seit 
1417 als Herzog) »porträthaft und mit betend erhobe-

 6	 Vgl. Hilger 1967, S. 52.
 7	 Hilger 1984b, S. 222.
 8	 Der Verfasser dankt Jutta Fleskes (Kleve) für diese Auskunft.
 9	 Hilger 1984b, S. 223. – Vgl. auch Hilger 1967, S. 52–54 zu den Wandmalereien.
10	 Hilger 1967, S. 53.

nen Händen« zeigten,9 wobei »die Familienähnlichkeit 
der Dargestellten, von denen die beiden letzten Grafen 
von Kleve vor dem Reliquienschrank beigesetzt sind, 
sichtbar wird«.10 Diese, schon vor der Zerstörung der 
Kirche beschädigten, 1847 teilweise übermalten und im 
Zuge des Wiederaufbaus nach Witterungsschäden 1956 
vollständig zugeputzten Wandmalereien stellten »die 
Mitglieder des Hauses Kleve und Kleve-Mark als Stifter 

Abb. 2: Die Reliquiennische in der Stiftskirche in Kleve vor der 
Zerstörung im Zweiten Weltkrieg. Foto: Historisches Archiv mit 
Rheinischem Bildarchiv, RBA 501559. 
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Abb. 3: Petrus, Maria mit Kind, Paulus, Johannes von der Reliquiennische in der Stiftskirche in Kleve. Foto: 
Historisches Archiv mit Rheinischem Bildarchiv, RBA 609521, RBA 609522, RBA 609523, RBA 609524.
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[dar], unter denen die Kirche begonnen, errichtet und 
vollendet worden war«.11 Laut Hans-Peter Hilger »diente 
[…] die jeweilige Kleidermode der Kennzeichnung der 
zeitlichen Abfolge« der dargestellten Personen.12 Die 
auf der westlichen Seite der Heiltumsnische knienden 
Grafen Dietrich und Johann trugen – standesgemäß für 
hochrangige Adlige in der Mitte des 14. Jahrhunderts – 
einen gegürteten Rock und einen offenen Mantel mit 
Schulterkragen (Abb. 5).

Im Vergleich hierzu war die Gewandung der auf der 
östlichen Seite angeordneten Landesherren fortschrittli-

11	 Hilger 1984, S. 223.
12	 Hilger 1984, S. 223.

cher und prächtiger: Graf Adolf I. war – wie im späten 
14. Jahrhundert üblich – in eine Schutzweste (Lentner 
oder Brigantine) und darüber in einen Mantel gekleidet, 
dessen Saum gezaddelt war und in halbrunden Mustern 
auslief. Graf Adolf II., ab 1417 Herzog von Kleve, trug 
hingegen eine Rüstung und einen mit Hermelin verbräm-
ten kurzen Mantel, den Hilger für das erste Drittel des 
15. Jahrhunderts als charakteristisch ansah (Abb. 6).

Eine besondere Prachtentfaltung wurde auch an der 
um seinen Hals gelegten Kette des Klevischen Antoniu-
sordens erkennbar.

Abb. 4: Die Reliquiennische in der Stiftskirche in Kleve nach der 
Zerstörung im Zweiten Weltkrieg. Foto: Stadtarchiv Kleve, EB 
907, Foto: Dr. Josef Stapper.

Abb. 5: Graf Dietrich IX. und Graf Johann, Wandgemälde auf der 
westlichen Seite der Reliquiennische in der Stiftskirche in Kleve. 
Foto: Historisches Archiv mit Rheinischem Bildarchiv, RBA 30551. 
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Die mit porträthaft ausgearbeiteten Gesichtern wie-
dergegebenen Landesherren wandten sich mit erho-
benen Händen der Reliquiennische zu und brachten 
damit ihr Gebet zum Ausdruck, das auch die um ihre 
Köpfe gelegten Spruchbänder widerspiegelten.13 Wäh-
rend auf der westlichen Seite des Gelasses Graf Dietrich 
(»Greve Dietrich«) die Bitte »Apud X[ristu]m p[re]ce pia 
pro me ora o Maria« (»O Maria, bitte für mich bei Chris-
tus mit einem frommen Gebet!«)14 äußerte, bat Graf Jo-

13	 Die Transkriptionen wurden entnommen aus Hilger 1967, S. 63.
14	 Vgl. die Übersetzung bei Scholten 1879, S. 412: »Bitt´ Maria, bitt´ für mich Christum fromm und inniglich!«.
15	 Vgl. die Übersetzung bei Scholten 1879, S. 412: »Seid Patrone ihr gegrüsset! – Denkt an mich, der Sünden büsset!«.
16	 Vgl. die Übersetzung bei Scholten 1879, S. 413: »Jungfrau Mutter wunderschöne gnädiglich mir Gott versöhne!«.
17	 Hilger 1967, S. 54.

hann (»Greve Johann«) mit den Worten »Vos pa[t]roni 
ave[n]tote pecc[at]oris mementote« (»Seid gegrüßt, ihr 
Patrone! Gedenket des Sünders!«)15 um die Interzession 
der Patrone. Demgegenüber flehte auf der östlichen Seite 
Graf Adolf I. mit den Worten »X[r]i[s]te fili dei misere-
re mei« (»Christus, Sohn Gottes, erbarme dich meiner!«) 
um das Erbarmen des Herrn, wohingegen Graf Adolf II. 
seine Bitte »Virgo et Mater speciosa Deu[m] placa gratio-
sa« (»Jungfrau und großartige Mutter, Anmutige, besänf-
tige Gott!«)16 an die Gottesmutter richtete. Eine Korres-
pondenz des Skulpturenprogramms der Reliquiennische 
mit den Inschriften ist im Falle Mariens und Christi gege-
ben, dagegen ist die an die Patrone adressierte Bitte un-
bestimmt gehalten und könnte entweder an die Apostel 
adressiert sein, deren Statuetten in die Architektur einge-
stellt waren, oder an die Heiligen, deren Reliquien Graf 
Dietrich IX. nach Kleve überführt hatte.

Oberhalb der Wandmalereien waren zwei Zinntafeln 
angebracht, in die recht lange Inschriften mit histori-
schen Informationen zur Stiftungstätigkeit der Grafen 
und Herzöge und »auf die Gründung des Stiftes, seine 
Verlegung nach Kleve und auf die Baugeschichte bezoge-
nen Mitteilungen« eingraviert waren.17 Die ehemals ober-
halb der Grafen Dietrich IX. und Johann lesbare Inschrift 
schilderte die Entstehungsgeschichte des Stiftes in Kleve:

»Dieses Collegium von Säkularkanonikern in Kleve 

war zuerst auf dem Monterberg durch Graf Dietrich 

von Kleve, den Großvater des Grafen Adolf von Kle-

ve und Mark, an den 15. Kalenden des März [dem  

15. Februar] 1334 gegründet und vom Kölner Erz-

bischof Walram bestätigt worden. Sodann ist es auf 

Veranlassung desselben Erzbischofs und des Kölner 

Kapitels auf das inständige Bitten des vorher erwähn-

ten Grafen Dietrich und dessen Bruders Johann am 

12. August des Jahres 1341 an diese Pfarrkirche ver-

legt worden, wo derselbe Graf Dietrich den ersten 

Stein [den Grundstein] des neuen Chorraumes in das 

Abb. 6: Graf Adolf I. und Graf Adolf II., Wandgemälde auf der öst-
lichen Seite der Reliquiennische in der Stiftskirche in Kleve. Foto: 
Historisches Archiv mit Rheinischem Bildarchiv, RBA 30552. 
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Fundament gelegt hat. Dieser starb am 7. Juli des 

Jahres 1347 und Johannes, der vorgenannte Graf von 

Kleve, der am 19. November des Jahres 1368 starb, 

liegen hier unterhalb der Reliquien begraben.«18 

Auf der östlichen Seite führte oberhalb der Darstellungen 
der Grafen Adolf I. und Adolf II. die Inschrift die Geschich-
te des Stiftes unter diesen beiden Landesherren fort: 

»Schließlich wurde der Bau dieses festlichen Tem-

pels von Graf Adolf von Kleve und Mark fortgeführt, 

der am 7. September des Jahres 1394 verstarb und 

erwählt hat, inmitten dieses Chores begraben zu 

werden. Später ist der Bau durch den erlauchten 

Graf Adolf, den ersten Herzog von Kleve und Graf 

von Mark, den Sohn des vorher erwähnten Grafen 

Adolf, sehr glücklich und höchst aufwendig vollen-

det worden. Mögen ihre Seelen durch die Verdienste 

der seligen Jungfrau Maria und auch der seligen Pe-

trus, Paulus und des Apostels Johannes, der Patrone 

dieser Kirche, zur Gemeinschaft der Heiligen hinzu-

gefügt werden. Amen.«19 

Ebenso wie die Wandmalereien wurden die Inschrift-
tafeln nach den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs 
durch Reproduktionen ersetzt. Neben den Ausführun-
gen zur Geschichte des Stiftes und der Kirche sowie 
den Sterbedaten der Grafen Dietrich IX., Johann und 
Adolf I. erscheint ein Detail des Textes besonders be-
merkenswert: Die Gottesmutter Maria sowie die Apostel 
Petrus, Paulus und Johannes werden als die Patrone der 

18	 Transkription n. Scholten 1879, S. 413: »Clivense hoc collegium Canonicorum secularium primo fundatum erat in Monrebergh per Theoderi-
cum comitem Clivensem, avum Adolphi comitis Clivensis et de Marca, et per dominum Walramum Archiepiscopum Coloniensem confirmatum 
anno Domini MCCCXXXIIII XV Kalend. Martii. Postea auctoritate eiusdem Archiepiscopi et Capituli Coloniensis ad devotam instantiam prefati 
Theoderici comitis et Johannis eius fratris anno Domini MCCCXLI mense Augusti die XII ad hanc ecclesiam parochialem est translatum, ubi idem 
Theodericus comes primum lapidem huius novi chori in fundamento posuit; qui obiit anno Domini MCCCXLVII mense Julii die VII, et Johannes 
comes Clivensis predictus, qui obiit anno Domini MCCCLXVIII XIX die mensis Novembris, iacent hic subtus reliquias sepulti.«.

19	 Transkription n. Scholten 1879, S. 413–414: »Tandem huius solemnis templi structura per Adolphum comitem Clivensem et de Marca con-
tinuata, qui obiit anno Domini MCCCXCIIII mensis Decembris die VII et in medio huius chori elegit sepeliri; postremo per illustrem Principem 
Adolphum primum ducem Clivensem et comitem de Marca predicti comitis Adolphi filium, felicissime et sumptuosissime fuerat consummata, 
quorum anime meritis beate Marie Virginis nec non beatorum Petri, Pauli et Johannis Apostolorum, huius ecclesie patronorum, coetui socien-
tur sanctorum. Amen.«.

20	 Ein im Zuge der Säkularisation entstandenes Inventar (Landesarchiv Nordrhein-Westfalen, Abteilung Rheinland, Roerdepartement, Präfektur, 
Nr. 440) nennt neben Kelchen und weiterem Altargerät keine Reliquiare, die sich der Reliquiennische zuordnen lassen.

21	 Zum Reliquienkasten vgl. Clemen 1892, S. 99. – Hilger 1967, S. 52. – de Werd 2012, S. 104. – Ausst. Kat. Köln 2020, Kat. Nr. WV 5, S. 193–194.
22	 Vgl. Hilger 1967, S. 52.

Kirche bezeichnet, wodurch sich auch die Anbringung 
der Statuetten in die Architektur des Reliquienschranks 
erklären lässt. 

	Die einzige bekannte Gesamtaufnahme der Heil-
tumsnische vor ihrer Zerstörung im Zweiten Weltkrieg 
zeigt sowohl das untere, korbbogenförmige Gelass als 
auch die beiden oberen Felder völlig leer. Möglicher-
weise sind an der Rückwand des oberen Repositoriums 
durch die Maschen des Durchsteckgitters noch geringe 
Reste einer ornamentalen Ausmalung erkennbar. Ehe-
mals wurde hinter dieser Vergitterung außerhalb feier-
licher Gottesdienste, Prozessionen und Aussetzungen 
der Reliquienschatz der Stiftskirche aufbewahrt, der be-
reits in der Frühen Neuzeit stark dezimiert wurde und 
schließlich im Zuge der Säkularisation weitgehend kon-
fisziert und zerstört wurde.20 Vor der Zerstörung war 
zeitweise ein wohl aus dem frühen 19. Jahrhundert 
stammender und mit spoliierten Ranken und Halbfigu-
ren versehener Reliquienkasten aus Eichenholz in die 
untere Nische eingestellt (Abb. 7).21 

Es handelte sich bei den aufgenagelten Schnitzwer-
ken um Fragmente einer Wurzel Jesse aus der Werkstatt 
von Meister Arnt von Zwolle aus der Zeit um 1480, zu 
denen auch weitere Büsten von Königen und Propheten 
aus dem Museum Mayer van den Bergh in Antwerpen 
und im Rijksmuseum Amsterdam zählen. Die Halbfi-
guren und das artifizielle Astwerk waren vermutlich 
ehemals in die Predella oder den Schrein des um 1810 
durch ein klassizistisches Retabel ersetzten gotischen 
Hochaltaraufsatzes oder eines im Zuge der Säkularisa-
tion beseitigten Retabels eines Seitenaltars eingesetzt.22  
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Die auf den Schriftbändern der Figuren zu lesende, aber 
sicherlich nicht ursprüngliche Inschrift »Corpora S.S. 
V.V. et M.M. Margaretae, Christinae et Walbinae« (»Die 
Leiber der heiligen Jungfrauen und Märtyrerinnen 
Margaretha, Christina und Walbina«) deutet darauf 
hin, dass die Lade die Reliquien der von Graf Dietrich 
IX. nach Kleve transferierten Heiligen aufnahm, nach-
dem die mittelalterlichen Schreine und Reliquiare im 
Zuge der Säkularisation konfisziert und eingeschmol-
zen worden waren.23 Zudem erwähnt Robert Scholten 
1879, dass »in dem oberen Schrank noch jetzt viele 
Schädel, Bein-, Arm- und Schulterknochen, Rippen &c. 
zusammengestellt« seien, wobei »jedoch […] bei allen 
die Aufschrift und das Zeugnis der Echtheit« fehle.24 
Über die Art der Präsentation dieser Gebeine liegen 
hingegen keinerlei Informationen vor, ebenso wenig 
über ihren Verbleib.

23	 Scholten 1879, S. 416–418.
24	 Scholten 1879, S. 417.
25	 Vgl. Scholten 1879, S. 412–414.

Die Reliquiennische in der lokal- und kunst-
historischen Forschung

Vor allem die an den Darstellungen der Klevischen Gra-
fen zu beiden Seiten der Reliquiennische ablesbare enge 
Verbindung zur Historie der Stadt weckte das lokal-
historische Interesse des Münsteraner Bistumspriesters 
und Christlichen Archäologen Robert Scholten. Er be-
schrieb 1879 das Ensemble erstmals umfangreich und 
gab ebenso Transkriptionen und Übersetzungen der 
den Protagonisten beigegebenen Spruchbänder und 
der beiden auf Metalltafeln gravierten und neben der 
Nische angebrachten Inschriften wieder.25 Einen beson-
deren Schwerpunkt legte er auf die Identifizierung und 
die Translationsgeschichte der im Gehäuse aufbewahr-
ten Reliquien der heiligen Margaretha, Christina und 
Walbina aus der Schar der Jungfrauen um die heilige 
Ursula, die Graf Dietrich IX. aus Kloster Kamp übertra-
gen ließ und die somit einst das Zentrum des Gesamt-

Abb. 7: Reliquienkasten, frühes 19. Jahrhundert, darauf Fragmente einer Wurzel Jesse von Meister Arnt von Zwolle, um 1480. 
Foto: Rheinisches Bildarchiv Köln, RBA 601669.
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ensembles bildeten.26 Eine knappe Würdigung erfuhr 
die Reliquiennische mit den sie rahmenden Wandma-
lereien schließlich 1892 durch Paul Clemen im Kunst-
denkmäler-Inventar des Kreises Kleve.27 Er beschrieb 
– zwar nach einzelnen Elementen unterschieden, doch 
in einem inhaltlichen Zusammenhang – die Architektur 
mit den darin eingestellten Skulpturen, die flankieren-
den Wandmalereien und die ehemals im unteren Gefach 
verwahrte, mit spätgotischem Schnitzwerk und figürli-
chen Bildwerken versehene Reliquienlade. Auch gab er 
die den Grafen beigegebenen Inschriften als Transkripti-
onen wieder, würdigte das Ensemble jedoch nicht in ei-
nem über diese Beschreibung hinausgehenden Kontext. 

Erst lange nach der Zerstörung der Kirche und auch 
ihrer wandfesten Ausstattungsstücke sowie der Bau-
skulptur im Zweiten Weltkrieg untersuchte Hans-Peter 
Hilger 1967 in einem weiteren Inventarband der Kunst-
denkmäler der Stadt Kleve das Gelass und die sie umge-
benden Bildwerke, wobei er sie nicht unmittelbar mitei-
nander in einem Zusammenhang behandelte, sondern, 
wiederum nach Gattungen getrennt, zuerst die Archi-
tektur und die Steinskulpturen, dann die Wandmale-
reien und Inschriften, erläuterte.28 Bemerkenswert ist 
der Verweis auf die Sainte-Chapelle in Bourges und auf 
die Kartause in Champmol, die Hilger »ins Räumliche 
erweitert« als vergleichbare spätmittelalterliche Lösun-
gen zur Sicherung der dynastischen Memoria charak-
terisierte.29 Umfassend ging er auch in seinem Beitrag 
über die künstlerischen Beziehungen zwischen Kleve 
und Burgund auf das Ensemble ein und griff die im In-
ventarband dargelegten Gedanken erneut auf.30 Neben 
der Beschreibung der Reliquiennische und der sie flan-
kierenden Wandmalereien transkribierte er die Inschrif-
ten und gab als terminus post quem für die Entstehung 

26	 Vgl. Scholten 1879, S. 414–418.
27	 Vgl. Clemen 1892, S. 99–100.
28	 Vgl. Hilger 1967, S. 52–54.
29	 Hilger 1967, S. 53–54.
30	 Vgl. Hilger 1984b, S. 222–225.
31	 Vgl. Hilger 1984b, S. 223.
32	 Hilger 1984b, S. 223.
33	 Vgl. de Werd 2012, S. 37 u. 39. – Niehr 2024, S. 27 u. 29.

des Gesamtkomplexes das Jahr 1417 an, in dem Adolf 
II. Herzog von Kleve-Mark wurde.31 Zu dieser Mutma-
ßung wurde er durch die Titulatur des Landesherrn als 
»illustrem Principem Adolphum primum ducem Cliven-
sem et comitem de Marca« in der einst in die rechte 
Metallplatte gravierten Inschrift geführt, die jedoch nur 
dann stichhaltig ist, sofern dieser Text ursprünglich ist 
und nicht im Nachhinein angebracht wurde. Konzeptio-
nell sah er Parallelen zwischen dem Heiltumsschrank 
und spätmittelalterlichen französischen Lösungen, da 
»die Intention des Bildprogramms […] sowohl dem 
räumlichen Konzept der Sainte-Chapelle in Bourges aus 
Grabkirche, Reliquienkapelle und kniendem Stifterpaar 
als auch der bildnerischen Präsenz der die Muttergot-
tes verehrenden Stifter am Portal ihrer Grabkirche in 
Champmol« entspräche.32

Kurze Erwähnung fanden das Fragment des Reli-
quiengelasses und die – nach dem Zweiten Weltkrieg 
durch Fotografien ersetzten – Wandbilder in den Kunst-
führern zur Stiftskirche von Guido de Werd und Klaus 
Niehr.33 Zusammenfassend lässt sich demnach zum 
Forschungsstand feststellen, dass die historischen und 
ikonografischen Dimensionen und stilistischen Aspekte 
der Nische und der an ihr angebrachten und auf sie 
ausgerichteten Bildwerke eingehend bearbeitet wur-
den. Wie jedoch schon die bisherige, das Ensemble 
in verschiedene (Bild-)Medien und Gattungen zerglie-
dernde Herangehensweise suggeriert, fehlt eine Zusam-
menschau der heterogenen künstlerischen Ausdrucks-
formen Architektur, Malerei, Skulptur und Inschriften 
in Verbindung mit einer bislang völlig außer Acht ge-
lassenen Facette: Eine tiefere Sinnebene der einzelnen 
Elemente ergibt sich, wie im Folgenden gezeigt werden 
soll, wenn in die Überlegungen auch die einstigen, in 
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der Nische geborgenen Reliquiare und Schreine einbe-
zogen werden.34 Zwar fehlt aufgrund des Verlustes der 
Goldschmiedearbeiten spätestens im Laufe der Säkula-
risation dem Ensemble gewissermaßen das eigentliche 
Zentrum, doch kann anhand von Schriftquellen und 
der Reliquiennische selbst eine Rekonstruktion der ehe-
mals dort aufbewahrten Heiltümer und der damit ver-
bundenen Dimensionen vorgenommen werden.

Ein Heilsraum und der Verlust seines Zen-
trums – Intermediale und intermaterielle 
Facetten der Memorialstiftung

In seiner Studie zu den kunsthistorischen Austausch-
prozessen zwischen Kleve und Burgund wies Hans-Pe-
ter Hilger – wie bereits erwähnt – auf die Anklänge der 
Konzeption der Reliquiennische an die Sainte-Chapelle in 
Bourges sowie an das Stifterportal der Kartause in Champ-
mol hin, die als Grablege einiger burgundischer Herzöge 
diente.35 Die auf Veranlassung des Herzogs Jean de Berry 
(1340–1416) in den Jahren 1392–1397 als Palastkapel-
le errichtete und 1757 abgebrochene Sainte-Chapelle in 
Bourges folgte dem architektonischen Vorbild der gleich-
namigen Kapelle in Paris und besaß mit einer Partikel 
vom Heiligen Kreuz eine zentrale Herrenreliquie.36 Nach 
seinem Tod wurde der Stifter in einem von seinem Gisant 
bekrönten Hochgrab im Schiff des Sakralbaus beigesetzt, 
wodurch er – wie die Landesherren in Kleve – ebenfalls 
in unmittelbarer Nähe der in einem Schrein über dem 
Hochaltar aufbewahrten Reliquien bestattet wurde.37

Demgegenüber zeichnete sich das noch fragmenta-
risch erhaltene, um 1384 von Jean de Marville begonne-
ne und von Claus Sluter wohl 1389–1392 fertiggestellte 

34	 Zu verschiedenen mittelalterlichen Objekten des ehemaligen Kirchenschatzes vgl. Hilger 1968. – de Werd/Ihne 1985, S. 27–28 [Nr. 5, 7, 8].
35	 Vgl. Hilger 1984b, S. 223. – Hilger 1967, S. 53–54.
36	 Vgl. Bardelot 2004, S. 144 zur Kreuzpartikel der Sainte-Chapelle von Bourges.
37	 Vgl. de Chancel-Bardelot 2004 zum Grabmal des Herzogs.
38	 Zum Kirchenportal in Champmol vgl. Prochno 2002, S. 22–45. – Grandmontagne 2005.
39	 Prochno 2002, S. 22.
40	 Prochno 2002, S. 35.
41	 Hilger 1984b, S. 223.
42	 Hilger 1967, S. 54.

Kirchenportal in Champmol vor allem durch ikono-
graphische Anknüpfungspunkte aus: Unter Baldachi-
nen knien im Bereich der Gewände die Stifter Philipp 
der Kühne, begleitet von Johannes dem Täufer, auf der 
linken und Herzogin Margarete von Flandern, flan-
kiert von der heiligen Katharina von Alexandrien, auf 
der rechten Seite.38 Sie wenden sich der Gottesmutter 
mit Kind zu, die in ihrer Mitte auf dem Trumeaupfeiler 
steht, wodurch sie angesichts »der Funktion von Maria 
als Mediatrix, also am Portal, der Schwelle zur Grab-
lege, ihre Fürbitte« erflehten.39 Renate Prochno führte 
hierzu aus, es sei »das erstemal, daß Stifter außen an 
einem Portal kniend und in Lebensgröße zusammen mit 
Heiligen dargestellt wurden«.40 Im Hinblick auf die Be-
zugnahme der niederrheinischen auf die burgundische 
Memorialstiftung merkte Hilger einschränkend an, dass 
»[d]ie Umsetzung […] in Kleve freilich nicht nur in ei-
nem bescheidenerem, sondern auch unter Verwendung 
eines in der Malerei entwickelten Bildtypus und unter 
Verzicht auf die für das Portalprogramm in Champmol 
charakteristischen, empfehlenden Heiligen« erfolgte.41 
Ihm zufolge »dürfte doch die Heirat Adolfs II. mit Maria, 
einer Tochter des Herzogs Johann ohne Furcht von Bur-
gund im Jahre 1406 und die anschließende Erhebung 
des Hauses Kleve-Mark in den Herzogstand im Jahre 
1417 die Übernahme des Typus veranlaßt haben«.42 

Bei einem Vergleich des im frühen 15. Jahrhundert 
geschaffenen Heiltumsschranks aus der Stiftskirche in 
Kleve mit den potenziellen und nur wenige Jahre zuvor 
geschaffenen Vorbildern, der Sainte-Chapelle in Bour-
ges und dem Portal der Klosterkirche der Kartause in 
Champmol, treten die konzeptionellen Differenzen ganz 
deutlich zutage: In ihrer ursprünglichen Gestaltung stell-
te die Reliquiennische ein bemerkenswertes intermedia-
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les und intermaterielles Ensemble aus Mikroarchitektur, 
Wandmalereien, Skulpturen, metallenen Inschrifttafeln 
und Goldschmiedearbeiten dar, das die von Hilger er-
wähnten Vergleichsbeispiele aufgrund der kalkulierten 
Vielfalt seiner künstlerischen Dimensionen bei weitem 
übertraf. Trotz der guten dokumentarischen Überliefe-
rung dieses vielschichtigen Heilsraums hatte er jedoch 
schon vor der weitgehenden Zerstörung im Zweiten 
Weltkrieg seinen eigentlichen Mittelpunkt, den reichen 
und darin aufbewahrten Stiftsschatz, eingebüßt. Zwar 
wandten sich bis dahin die zu beiden Seiten der Nische 
dargestellten Grafen und Herzöge dem Gelass zu, doch 
gingen ihre auf den Inschriftbändern festgehaltenen 
Bitten visuell ins Leere, sofern nicht die kleinen, in die 
Architektur eingestellten Statuetten als Adressaten ge-
deutet werden. Auch wenn die östliche der beiden in 
die Metallplatten gravierten Inschriften auf Maria, Pet-
rus, Paulus und Johannes Evangelist (= Apostel) als die 
Kirchenpatrone (»huius ecclesie patronorum«) verwies, 
durch deren Verdienste die unterhalb der Reliquien-
nische beigesetzten Grafen in die Schar der Erlösten 
aufgenommen werden sollten, hätte der Größenunter-
schied zwischen den Landesherren auf den flankieren-
den Wandmalereien und den steinernen, wohl als deko-
rative Bauskulpturen zu deutenden Figuren unter den 
Baldachinen am Heiltumsschrank eine Verschiebung 
des Bedeutungsmaßstabs hin zu den Grafen und Herzo-
gen bewirkt. Wie das Portal der Kartause in Champmol 
zeigt, das die Konzeption in Kleve beeinflusst haben 
könnte, ist die Gottesmutter mit Kind auf dem zentral 
stehenden Trumeaupfeiler als Adressatin der Fürbitten 
des Stifterpaars aufzufassen, wobei alle Skulpturen le-
bensgroß dargestellt sind.43 In diesem Fall wird hingegen 
die Unterordnung durch die kniende Haltung der in der 
Kirche Beigesetzten zum Ausdruck gebracht. Demnach 
ist im Falle der Klever Konzeption eher anzunehmen, 
dass sich die Gebete der Landesherren unter anderem 
an die Gefährtinnen der heiligen Ursula, Christina, Wal-

43	 Vgl. hierzu die Angaben der jeweiligen Höhe der Skulpturen bei Prochno 2002, S. 22, Anm. 2: Philipp der Kühne misst 134 cm, Margarete von 
Flandern 129 cm und die Maria mit Kind 169 cm.

44	 Vgl. Scholten 1879, S. 414–416 zu den Reliquien.
45	 Verhaghen 1641, S. 46, zit. n. Scholten 1879, S. 416.
46	 Zit. n. Scholten 1879, S. 417. 

bina und Margaretha, richteten, deren Reliquien in die 
Stiftskirche in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
aus dem Zisterzienserkloster Kamp überführt worden 
waren. Hierfür spricht auch, dass die Inschriften zu bei-
den Seiten des Heiltumsschranks darauf verweisen, dass 
sich die Landesherren inmitten des Chores (»in medio 
huius chori elegit sepeliri«), vor allem aber eben unter-
halb der Reliquien (»hic subtus reliquias sepulti«) bei-
setzen ließen. Ob darüber hinaus auch Reliquien der 
Kirchenpatrone in der Stiftskirche verehrt wurden, muss 
offenbleiben, da sich keine mittelalterlichen Reliquien-
verzeichnisse erhalten haben. Das 1802 erstellte Säku-
larisations-Inventar führt zwar sämtliche liturgischen 
Geräte, aber keine klar zuzuordnenden Reliquiare auf, 
so dass sich keine Auskünfte zu den in den Goldschmie-
dearbeiten geborgenen Reliquien finden.

	Zu den Heiltümern zählte, wie anfangs erwähnt, der 
Leib der heiligen Margaretha, einer Jungfrau aus der 
Schar der heiligen Ursula.44 Graf Dietrich IX. befreite ei-
nige Besitzungen des Klosters Kamp von der Verpflich-
tung, Abgaben zu leisten, und erbat im Gegenzug die 
Überlassung der Reliquien der Heiligen, die für ihn eine 
besondere Bedeutung hatte, da seine Mutter, Frau und 
älteste Tochter den Namen Margaretha trugen. Obwohl 
er der Abtei zusicherte, die Reliquien nach seinem Ab-
leben oder auch schon früher zu restituieren, blieben 
sie in Kleve. Wie Petrus Verhaghen überliefert, wurden 
auch die Leiber der heiligen Christina und Walbina mit 
dem der heiligen Margaretha nach Kleve überführt.45 
Robert Scholten führte auf der Grundlage der Auswer-
tung spätmittelalterlicher Rechnungen an, dass für ihre 
Dienste bei Prozessionen die Träger unterschiedlicher 
Reliquienbehältnisse (»duas alias capsas«, »casten« und 
»tumba« genannt) entlohnt wurden, was darauf schlie-
ßen lässt, dass die Gebeine nicht gemeinsam in einem 
Schrein, sondern in je eigenen Reliquiaren aufbewahrt 
wurden.46 Scholten mutmaßte aufgrund der Erwähnung 
eines Margarethenchors, dass es sich hierbei um einen 
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Kapellenanbau im Norden des Sanktuariums gehandelt 
haben könnte, in dem die Reliquien der Patronin auf-
bewahrt worden sein könnten.47 Gegen diese Annahme 
spricht jedoch die Wertschätzung des Grafen Dietrich 
IX. für die Heilige und vor allem die explizite Betonung 
in der Inschrift auf der westlichen Seite des Heiltums-
schranks, dass er und sein Nachfolger Johann unter-
halb der Reliquien beigesetzt seien. Dies deutet viel-
mehr auf die physische Nähe zu der von ihm verehrten 
und in ihren Gebeinen präsenten Margaretha hin.48

Der Heiltumsschrank in der Klever Stiftskirche kann 
neben der Manifestation der dynastischen Memoria als 
Ausdruck eines gewissen Paradoxons im Hinblick auf 
die mittelalterliche Präsentation von Reliquienschätzen 
angesehen werden: Wie nach dem Verlust des Kirchen-
schatzes offenkundig wird, entfaltete das Gesamten-
semble nur dann seine intermedialen und intermate-
riellen Dimensionen vollends, wenn die Reliquiare und 
Schreine in die Gefache eingestellt und gerade nicht 
aus dem Heiltumsschrank entnommen waren. Auf die-
se Weise orientierten sich die dargestellten Grafen und 
Herzöge zu der mit den Goldschmiedearbeiten versehe-
nen Mitte und konnten ihre Gebete um Interzession an 
die Heiligen adressieren, deren Reliquien in den Gelas-
sen aufbewahrt wurden und die Graf Johann mutmaß-
lich in seinem Inschriftband (»Vos pa[t]roni ave[n]tote 
pecc[at]oris mementote«) unmittelbar ansprach. Da 
von einer feierlichen Aussetzung der Goldschmiede-
arbeiten und von Prozessionen mit den Schreinen nur 
in seltenen Fällen anlässlich höchstrangiger kirchlicher 
Feiertage ausgegangen werden kann, waren die in ihren 
Reliquien als präsent angesehenen Heiligen nahezu per-
manent mit den inschriftlich festgehaltenen Bitten der 
Stifter um Interzession bei Gott konfrontiert. Gleicher-
maßen waren die Klevischen Landesherren bleibend als 
Adoranten der in der Nische aufbewahrten Heiltümer 
gezeigt, wodurch zum einen ihre fortdauernde Jenseits-
vorsorge visuell betrieben, sie aber auch zum anderen 

47	 Vgl. Scholten 1879, S. 417.
48	 Zur Präsenz der Heiligen in ihren Reliquien vgl. Dinzelbacher 1990. – Angenendt 2007, insb. S. 149–162.
49	 Schmauks 2007, S. 189.
50	 Klein/May/Tumanov 2017, S. 11.
51	 Mairhanser 2024, S. 10–11.

gleichsam antizipatorisch in der Gegenwart der Heili-
gen repräsentiert wurden.

Eine permeable Hülle für den Reliquien-
schatz – Die Heiltumsnische im Spannungs-
feld zwischen Verbergen und Enthüllen

Im Gegensatz zu flügelartigen Türen oder durchgeweb-
ten Vorhängen ermöglichten die weitmaschigen Durch-
steckgitter einen Blick auf die Heiltümer. Zwar besaßen 
die metallenen Gitter in erster Linie eine Schutzfunktion 
und bewahrten den Kirchenschatz vor unberechtigtem 
Zugriff, doch können sie gleichermaßen als »Wahrneh-
mungsbarrieren« charakterisiert werden.49 Die Gold-
schmiedearbeiten waren in einer Heiltumsnische gebor-
gen, aber nicht verborgen, denn »[d]ie oft einfach und 
absolut gedachte Gleichsetzung von Hülle und Unsicht-
barkeit bzw. Enthüllung und Sichtbarkeit erfüllt sich 
nur bedingt«.50 Daher inszenierte die Nische mit ihrer 
architektonischen Rahmung, den Baldachinen sowie den 
flankierenden Adoranten und Inschrifttafeln vorrangig 
die Präsenz und Bedeutung der im Zentrum aufbewahr-
ten Reliquien in ihren golden glänzenden Behältnissen.

Im Mittelalter wurde die Regulierung des unmittel-
baren Anblicks und des haptischen Zugriffs auf Re-
liquien ebenso wie auf Kultbilder zur Steigerung des 
Bedürfnisses nach einer unverhüllten Schau und einer 
physischen Nähe zum Heiltum eingesetzt. Zu diesem 
Zweck wurden in die Gesamtkonzeption neben Gittern 
schwenkbare und an Außenflügel von Retabeln erin-
nernde Klappen und gelegentlich auch Vorhänge ein-
bezogen, denen eine rezeptionsästhetische Funktion 
zu eigen war: »they activate the viewer´s imagination 
and evoke the unattainable desire to look behind the 
veil – to gain an insight into what is hoped to lie be-
hind it«.51 Gleichermaßen wurden so die üblichen Seh-
gewohnheiten konterkariert, da »man Objekte, die man 
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ständig sieht, zeitweise verhüllen und die damit bereits 
›automatisch‹ gewordene Wahrnehmung unterlaufen« 
konnte,52 was wiederum die Aufmerksamkeit für das 
temporär Verhüllte geradezu provozierte: »The process 
of opening generates the viewers´ attention and inten-
sifies the viewing experience.«53 Eine solche Funktion 
erfüllten die Durchsteckgitter, die bei den Gläubigen 
den Wunsch auslösten, die Heiltümer bei Prozessionen 
oder Aussetzungen unmittelbar und ohne die Distanz 
und Unzugänglichkeit suggerierende, aber dennoch mit 
den Blicken zu durchdringende Barriere zu sehen. Das 
Wechselspiel zwischen temporärem Entzug und der 
restriktiv gehandhabten Präsenz rief demnach die Vor-
stellung hervor, »dass sich darunter etwas befindet und 

52	 Schmauks 2007, S. 192.
53	 Mairhanser 2024, S. 10–11.
54	 Klein/May/Tumanov 2017, S. 10.

dass die Hülle entfernt, geöffnet oder durchbrochen 
werden muss, damit der ›Kern‹ verstanden und Gegen-
stand von Interaktion werden kann«.54

Der weitgehende Verlust der ursprünglichen, mittel-
alterlichen Sakraltopografie in der Stiftskirche in Kleve 
lässt kaum mehr Rückschlüsse darauf zu, wer überhaupt 
in der Lage war, sich der Reliquiennische im Sanktua-
rium zu nähern, das zudem auch die landesherrliche 
Grablege war. Eine Grundrisszeichnung, die im Foto- und 
Planarchiv im LVR-Amt für Denkmalpflege im Rheinland 
in Pulheim-Brauweiler aufbewahrt wird, gibt die Struk-
turierung des Innenraumes der querschifflosen Stiftskir-
che mitsamt der Ausstattung im 18. Jahrhundert wieder 
(Abb. 8).

Abb. 8: Grundriss der Stiftskirche in Kleve im 18. Jahrhundert. Foto: LVR-Amt für Denkmalpflege im Rheinland, Planarchiv. 
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Dieser Plan zeigt den zwischen dem dritten östli-
chen Pfeilerpaar des Langhauses eingezogenen Lettner 
sowie Chorschranken, die vom ersten bis zum dritten 
Pfeiler zwischen die Stützen eingespannt sind.55 Keine 
Abschrankung war hingegen zwischen den östlichsten 
Langhauspfeilern und den Chorpfeilern eingezeichnet, 
die den Beginn des Polygons mit dem nördlich dar-
in eingesetzten Heiltumsschrank bilden. Auf welche 
Weise die verschiedenen liturgischen Funktionsberei-
che an dieser Stelle voneinander getrennt wurden, ist 
nicht zu ermitteln. Daher wäre es möglich, dass für 
die Gläubigen vom südlichen Nebenchor ein schräger 
Durchblick auf die Reliquiennische durch ein Chorgit-
ter möglich war, um »in der ›heilbringenden Schau‹ der 
Heiltümer besonderer Gnaden teilhaftig zu werden«.56 
Trotz der lückenhaften Überlieferungslage zum ehe-
maligen Aussehen der Chorschranke mit dem Lettner, 
lässt sich festhalten, dass mit dieser Einfassung des 
Sanktuariums und dem einen Einblick zulassenden 
Durchsteckgitter der Nische gleich mehrere Schich-
ten von permeablen Barrieren um das eigentliche Ziel 
der Heiligenverehrung in der Klever Stiftskirche gelegt 
wurden. Ihre Funktion bestand darin, einerseits eine 
physische Distanz zwischen Reliquien und Gläubigen 
zu evozieren, aber auch andererseits eine visuelle und 
gleichermaßen spirituelle Kommunikation zuzulassen. 

Die Reliquiennische in der Stiftskirche St. Mariä 
Himmelfahrt in Kleve stellte in ihrer ursprünglichen 
Form mitsamt den flankierenden Wandmalereien und 
Inschriften ein herausragendes Beispiel für die Auf-
bewahrung eines Heiltums im Mittelalter dar. Bemer-
kenswert erscheinen hierbei die verschiedenen Mate-
rialitäten, das Edelmetall der Reliquiare, die steinerne 
Einfassung der Nische mit ihren Skulpturen, die auf 
Zinntafeln gravierten Texte und die gemalten Dar-
stellungen der Landesherren, sowie die unterschiedli-
chen Medialitäten. Die permanente visuell vermittelte 
Orientierung der Grafen und Herzöge zum Zentrum, 
in dem der Reliquienschatz geborgen war, suggerierte 
somit die Notwendigkeit zur langfristigen Verwahrung 

55	 Vgl. Hilger 1967, S. 49–51 zum Lettner und seinem Skulpturenprogramm.
56	 Machilek 2002, S. 20.

des Heiltums in dem dafür vorgesehenen Schrank, 
damit die durch die beigegebenen Inschriften wieder-
gegebenen Gebete nicht ins Leere gingen. Trotz des 
nur fragmentarischen Zustands der Heiltumsnische 
kommt ihr – auch vor dem Hintergrund der Weiter-
entwicklung vergleichbarer zeitgenössischer Konzep-
tionen wie in Champmol und Bourges – eine immense 
Bedeutung für die mittelalterliche Frömmigkeits- und 
Kunstgeschichte zu.

 

Abstract 

The medieval reliquary enclosure in the collegiate church of  
St. Mariae Himmelfahrt in Kleve was far more than a mere con-
tainer for relics. In its original form, together with its micro-ar-
chitectural framework, sculptures, flanking wall paintings, in-
scriptions, and the now-lost precious metalwork, it constituted a 
complex ensemble in which ideas of salvation, memorial practice, 
and dynastic representation were closely intertwined. The counts 
and dukes of Cleves depicted on either side turn toward the niche 
in prayer; their scrolls and the inscriptions above indicate that 
the relics preserved there formed the center of a dense network 
of relationships. This network included not only the intercession 
of the saints and the hope for salvation, but also the deliberate 
integration of the relics into the dynastic burial space within 
the choir of the church. The reliquary tabernacle thus emerges 
as an intermedial and intermaterial space of salvation whose 
effect depended on the interaction of different visual and mate-
rial forms. At the same time, it reveals a characteristic tension 
between visibility and concealment: protected behind openwork 
grilles, the relics were secured yet not entirely hidden. Precisely 
this controlled presence enhanced both their perceptibility and 
their devotional efficacy. Even in its fragmentary state, the Kleve 
reliquary enclosure still conveys the remarkable density of a late 
medieval sacred ensemble.
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